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»Auch aussichtslose Kämpfe
können gewonnen werden«

Drittmittelabhängigkeiten, Arbeitsverdichtung
und Lohndumping kennzeichnen deutsche
Hochschulen. Wie Gewerkschafter gegenhalten
können, erklärt Claudius Naumann

Von Pascal Richter

Sie sind nach 45 Jahren an der Freien Universität in Rente gegangen.
Wie begann Ihr Weg an der FU und was haben Sie dort gemacht?

1981 kam ich zum Studium der osteuropäischen Geschichte an die FU nach
Westberlin, später wechselte ich zur Iranistik. Seit 1995 war ich am Institut für
Iranistik fest beschäftigt und arbeitete an der Schnittstelle von Wissenschaft
und IT – vom Aufbau der elektronischen Datenverarbeitung bis zur Betreuung
wissenschaftlicher Publikationen.

Meine Tätigkeit hat mir gezeigt, wie unsinnig die Spaltung beziehungsweise
Hierarchisierung zwischen wissenschaftlichen und sogenannten »sonstigen«
Beschäftigten ist. Es gibt nicht »wichtige« und »unwichtige« Beschäftigte; alle
sind gleich wichtig für das Funktionieren unseres Betriebs.

Sie haben die Entwicklung der FU über Jahrzehnte erlebt. Was hat sich
am stärksten verändert?

Die FU ist heute viel stärker den Interessen von Staat und Kapital
untergeordnet als früher. Forschung hängt angesichts der chronischen
Unterfinanzierung zunehmend von Drittmitteln ab, wodurch staatliche und
industrielle Geldgeber immer stärker bestimmen, was er- und wie geforscht
wird. In Zukunft werden dabei die Erfordernisse der Herstellung der
»Kriegstüchtigkeit« zur maßgebenden Größe werden. Gleichzeitig wird die
Universität selbst zusehends wie ein Unternehmen geführt: Arbeitsverdichtung,
Flexibilisierung, Outsourcing und so weiter prägen den Alltag. Auch die
Situation der Studierenden hat sich verschlechtert. Bachelor und Master
bedeuten mehr Leistungsdruck, während steigende Mieten und
Lebenshaltungskosten ein Studium ohne finanzielle Unterstützung für viele
kaum noch ermöglichen.

Wie haben Sie die Studierendenbewegung erlebt?

Für mich war als gewerkschaftlich aktiver Beschäftigter klar, dass Beschäftigte
und Studierende nur gemeinsam erfolgreich sein können im Kampf für bessere
Bedingungen an der Uni. Positiv ist, dass sich heute viele Studierende in Verdi
und GEW organisieren.



Die FU gibt sich nach außen gerne als Erbin der 68er-Bewegung aus und hat
sogar einen Weg nach Rudi Dutschke benannt. Das ist die reinste Heuchelei,
wie man zum Beispiel am Umgang mit den Protesten gegen den Genozid in
Gaza sieht. Das Präsidium geht gegen heutige studentische Proteste genauso
repressiv vor wie die Unileitung vor 60 Jahren: Friedliche Besetzungen werden
geräumt, Studierende kriminalisiert und mit Strafanzeigen überzogen. Während
2022 die Beziehungen zu Russland nicht schnell genug abgebrochen werden
konnten, hält die FU bis heute an ihrer »strategischen Partnerschaft« mit der
Hebräischen Universität auf besetztem palästinensischem Gebiet in
Ostjerusalem fest. 1968 wurde gerufen: »Unter den Talaren – der Muff von
1.000 Jahren«. Die Talare sind weg, die semifeudalen Machtstrukturen mit der
absoluten professoralen Mehrheit in den Gremien muffeln aber bis heute.

Welche Rolle sollten Gewerkschaften heute an den Hochschulen 
spielen?

Dieselbe Rolle wie in jedem Betrieb: die Einheit der Beschäftigten im Kampf für
ihre Interessen herstellen und existierende Spaltungen der verschiedenen
Beschäftigtengruppen überwinden. Wobei ich Gewerkschaft in erster Linie als
Selbstorganisation und Aktivierung der Beschäftigten verstehe. Eine
Betriebsgruppe sollte unabhängig und selbstbewusst agieren, auch wenn es der
Gewerkschaftsspitze nicht gefällt. Als unsere Verdi-Betriebsgruppe 2025 eigene
Forderungen zur Tarifrunde sowie friedenspolitische Thesen öffentlich
diskutieren wollte, wurde unsere Homepage abgeschaltet. Millionen
Gewerkschaftsmitglieder hatten dadurch gar nicht erst die Möglichkeit, diese
Positionen kennenzulernen. Das zeigt, wie schwer innergewerkschaftliche
Demokratie gegen den bürokratischen Gewerkschaftsapparat durchzusetzen
ist.

Sie waren viele Jahre Personalrat. Welche Erfahrungen haben Sie
besonders geprägt?

Ich habe gesehen, wie häufig an der FU Arbeits- und Tarifrecht verletzt wurde.
Besonders belastend waren auch Fälle, in denen Gesundheit und Sicherheit von
Beschäftigten gefährdet wurden. Personalräte können eine wichtige
Schutzfunktion erfüllen, verfügen meist jedoch nicht über ausreichende Mittel,
um sich gegen die Dienststelle durchzusetzen. Gerichtsverfahren dauern Jahre.
Deshalb können Personalräte nur erfolgreich sein, wenn eine aktive
Gewerkschaft im Betrieb Dampf macht.

Ich habe außerdem erlebt, wie schnell das System der »vertrauensvollen
Zusammenarbeit« Personalratsmitglieder politisch korrumpieren kann.
Deshalb braucht es unabhängige Betriebsgruppen, die stets ein kritisches Auge
auf die von ihnen gestellten Personalratsmitglieder haben und diese an ihre
Wahlversprechen erinnern. Leider ist es manchmal umgekehrt so, dass
Personalräte versuchen, die Gewerkschaft in ihr Komanagement einzuspannen.

Viele verbinden Ihren Namen mit den Auseinandersetzungen um die
Tierkliniken. Was war dort der Kern des Konflikts?

Sogenannte »Interns«, also bereits approbierte Tierärztinnen und Tierärzte,
arbeiteten bis vor circa zehn Jahren faktisch wie bei einem regulären
Arbeitsvertrag, erhielten aber keine Bezahlung. Zusätzlich wurden sie über eine



private Gesellschaft als Leiharbeiter*innen für Nachtdienste eingesetzt – zum
Leiharbeitstarif. Nach intensiver Recherche gelang es, gerichtlich feststellen zu
lassen, dass es sich tatsächlich um Arbeitsverhältnisse handelte. Dennoch
versuchte die FU, ein prekäres außertarifliches Entlohnungssystem
durchzusetzen. Als ich mich auf einer Personalversammlung für die Einhaltung
des Tarifvertrags aussprach, verlor ich danach meine Freistellung im
Personalrat. Erst Jahre später gelang es, vor allem durch die
Öffentlichkeitsarbeit der Betriebsgruppe im Zusammenwirken mit einem besser
aufgestellten Personalrat und den Betroffenen, Bezahlung gemäß Tarif
durchzusetzen. Diese Auseinandersetzung hat gezeigt, dass die Organisation
der Betroffenen und der gewerkschaftliche Druck aus dem Betrieb
entscheidend sind.

Welche Bedeutung hatte die Verdi-Betriebsgruppe bei solchen
Konflikten?

Die Betriebsgruppe war immer dann erfolgreich, wenn sie unabhängig
gehandelt und nicht auf Initiativen von oben gewartet hat. Ein Beispiel war die
Kampagne zur Hauptstadtzulage oder die Unterstützung der Beschäftigten im
Botanischen Garten beim erfolgreichen Kampf um die Rückabwicklung des
Outsourcings. Die spätere Zusammenführung der beiden Betriebsgruppen war
für die Betriebsgruppe an der FU ein wichtiger Impuls. Die Kampferfahrung
der »Harten aus dem Garten« ist bis heute ein Lehrstück.

Berliner Hochschulen stehen erneut unter großem Spardruck. Wie
lässt sich dagegen Widerstand organisieren?

Kürzungen lassen sich nur erfolgreich bekämpfen, wenn ihre Ursachen
angegangen werden. Während Milliarden für Aufrüstung bereitgestellt werden,
heißt es bei Bildung, Gesundheit und Sozialem, es sei »kein Geld da«.

Die Frage von Aufrüstung und Sozialabbau, von Krieg und Frieden betrifft alle
Beschäftigten im Betrieb – vor allem die jungen, die nicht im Schützengraben
verbluten wollen – und ist selbstverständlich auch eine gewerkschaftliche
Frage. Es ist höchst fragwürdig, dass die Verdi-Führung den Zusammenhang
nicht benennen möchte und statt dessen zur Ablenkung nur »Umfairteilung«
fordert, als ob es damit getan wäre, die Kriegslasten bis hin zum Sterben
»gerecht« zu verteilen. Die Gewerkschaft muss sich dem Kurs der
»Kriegsertüchtigung« entgegenstellen. Das erfordert Bereitschaft zu Konflikten
mit der Regierung.

Was möchten Sie den Beschäftigten und Gewerkschaftsmitgliedern mit
auf den Weg geben?

Viele sind enttäuscht von ihren Arbeitsbedingungen und auch von den
Gewerkschaften angesichts der miserablen Tarifrunden. Trotzdem lautet mein
Appell: Organisiert euch und bleibt aktiv, auch um die Gewerkschaften wieder
auf Kurs zu bringen. Der erfolgreiche Kampf gegen das Outsourcing im
Botanischen Garten zeigt, dass auch scheinbar aussichtslose
Auseinandersetzungen gewonnen werden können, wenn die Einheit im Kampf
hergestellt wird.



Aber ich meine auch, dass der gewerkschaftliche Kampf alleine nicht reicht,
wenn wir Frieden und ein gutes Leben haben wollen. Wir müssen uns
organisieren, um Schluss zu machen mit dem kapitalistischen System von
Ausbeutung und Krieg!

Claudius Naumann war 45 Jahre an der Freien Universität Berlin: zunächst als
Student und später als Beschäftigter sowie Gewerkschafter.

https://www.jungewelt.de/artikel/527456.gewerkschaft-und-hochschule-auch-
aussichtslose-kämpfe-können-gewonnen-werden.html
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